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D
ie Frage, wer die ersten Münzen prägte, bewegt 
seit der Antike die Gemüter, handelt es sich dabei 
doch um ein Ereignis von epochaler Bedeutung. Als 
um 600 v. Chr. erstmals Münzen ausgegeben wurden, 
verfügte man schon über eine sehr lange Erfahrung im 
Umgang mit Geld in seinen unterschiedlichen Funkti-
onen als Tausch-, Zahlungs- und Hortungsmittel sowie 
als Wertmesser in Form von Gütern (Getreide, Vieh, 
Metalle und so weiter). Die Reiche des 3. bis 1. Jahr-
tausends v. Chr. in Ägypten und im Vorderen Orient 
mit ihren komplexen Gesellschafts- und Wirtschafts-
systemen kannten Geld, jedoch keine Münzen, und 
den Griechen war bewusst, dass das, was als Geld dien-
te, keineswegs allgemeingültig war, sondern für jede 
Gemeinschaft das Ergebnis eines Aushandlungsprozes-
ses darstellte [siehe Emanuel Seitz: »Schrott, Rinder, 
Dreifußkessel: Wie funktionierte Geld vor der Mün-
ze?«, Seite 78].
Entwicklungsgeschichtlich gesehen ist die Münze 
demnach eine junge und spezielle Form von Geld, die 
nach der schon in der Antike geläuﬁgen Vorstellung 
durch Metall, Gewicht und Bild deﬁniert wird. 
Lyder und Griechen 
Die Jahrzehnte um 600 v. Chr. und der zentra-
le westliche Teil der heutigen Türkei markieren den 
Raum und die Zeit, in denen die ersten Münzen ge-
prägt worden sind. Entsprechende Funde weisen in 
das Reich der Lyder (um 680 bis 547/546 v. Chr.) und 
in die Städte ionischer Griechen, die teilweise unter 
die Herrschaft der lydischen Könige 1 geraten waren. 
Es handelt sich dabei um eine Region, die, nach den 
reichen archäologischen Funden zu urteilen, in en-
gem Kontakt mit der nahen und fernen Welt des 7. 
und 6. Jahrhunderts v. Chr. stand. Die für die frühe 
Münzgeschichte wichtigsten Orte sind das Heiligtum 
der Göttin Artemis in der griechischen Stadt Ephesos 
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Münzen sind eine Spezialform von Geld: Ein Stück-
chen Metall eines bestimmten Gewichts mit einem 
aufgeprägten Bild. Die ältesten Münzen stammen aus 
dem Reich der Lyder an der Westküste der heutigen 
Türkei. Sie wurden um 600 v. Chr. in einer Legierung 
von Gold und Silber (Elektron) hergestellt. Die lydi-
schen Könige, allen voran der sagenhaft reiche Kroi-
sos, verfügten in ihren Territorien über Goldvorkom-
men. Die Funktion der frühen Münzen wird bis heute 
kontrovers diskutiert. 
sowie die lydische Königsstadt Sardeis im Tal des Her-
mos-Flusses.
Bei den Ausgrabungen im Bereich der Vorgänger-
bauten des monumentalen archaischen Artemis-Tem-
pels in Ephesos, einem der sieben Weltwunder der 
Antike, traten wertvolle Funde zutage. Unter den Wei-
hungen an die Göttin aus Gold, Elektron, Silber, Bronze, 
Stein, Bernstein und Elfenbein wurden bei den Grabun-
gen des British Museum in den Jahren 1904/05 sieben 
kleine Silberbarren sowie 93 runde oder ovale Klümp-
chen aus Elektron gefunden, 17 davon als Hort in einem 
Keramikgefäß. Schon den Ausgräbern war klar, dass es 
sich dabei um die ältesten Münzen handelte. 
Aufgrund der Bauabfolge im Artemis-Tempel ist 
gesichert, dass die ersten Münzen in der Zeit vor der 
Herrschaft des Lyderkönigs Kroisos, die in die Jahre 
von 560 bis 547/546 fällt, entstanden sind. Kroisos stif-
tete nämlich Säulen für den im Bau beﬁndlichen Tem-
pel. Um wie viel früher die Prägung der ersten Mün-
zen zurückliegt, ist unklar und bis heute Gegenstand 
kontroverser Debatten. Vieles spricht für die Zeit um 
600 v. Chr.
Elektron als Münzmetall bezeugt  
metallurgisches Know-how
Die frühesten Münzen bestehen aus einer Gold-Sil-
ber-Legierung, 1 die von den Griechen als Elektron 
bezeichnet wurde. Sie weisen ein bestimmtes Gewicht 
auf, zeigen ein Bild und in einigen Fällen eine Schrift. 
In der Regel vertritt die Einheit (griechisch stater) ei-
nen Gewichtsstandard von 14,1 Gramm. Münzen un-
terschiedlicher Größe und unterschiedlichen Gewichts 
mit übereinstimmendem Bild belegen, dass in einzel-
nen Emissionen bereits verschiedene aufeinander be-
zogene kleinere Einheiten ausgeprägt wurden. Nach-
gewiesen sind neben Münzen im Gewicht von 14,1 
Gramm auch 1/2-, 1/3-, 1/6-, 1/12-, 1/24-, 1/48- und sogar 
1 Lydische Königsmünze aus Elektron, um 600 v. Chr. Die Münze wiegt 4,71 
Gramm und stellt damit einen Drittel-Stater dar. Die Einheit (griechisch stater) des 
für die Münzprägung verwendeten Gewichtsstandards wog 14,1 Gramm. Auf der 
Vorderseite ein Löwenkopf mit »Warze« über dem Auge. Die Rückseite zeigt zwei 
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1/96-Stücke. Die leichteste Münze wog demnach nur 
0,14 Gramm! Das ist etwa 1/16 des Gewichts einer heu-
tigen 1-Eurocent-Münze im Gewicht von 2,3 Gramm.
Der Reichtum Lydiens war schon in der Antike in 
der Person des Königs Kroisos 5 sprichwörtlich. Er 
verfügte auf seinem Territorium über Gold, das sowohl 
in Bergwerken abgebaut wie auch aus dem Sand der 
Gebirgsﬂüsse gewaschen wurde (sogenanntes Seifen-
Sardeis einen Werkstattkomplex aus der Zeit der Köni-
ge freigelegt, der das hoch entwickelte metallurgische 
Know-how dieses Zentrums dokumentiert. Hier wur-
de unter anderem Seifengold, eine natürliche Gold-Sil-
ber-Legierung mit bis zu 30 Prozent Silberanteil, gerei-
nigt, indem man in einem aufwendigen Verfahren das 
Gold und das Silber voneinander trennte. Bei dem für 
die Zeit geltenden Verhältnis von etwa 13 : 1 für den 
Wert von Gold zu Silber wäre natürliches Elektron mit 
seinen uneinheitlichen Goldanteilen für die Verwen-
dung als Münzmetall wenig tauglich gewesen. Analy-
sen früher Elektronmünzen zeigen denn auch, dass das 
Münzmetall künstlich durch die Mischung von rund 
fünf Teilen Gold und vier Teilen Silber auf einen ein-
heitlichen Standard legiert worden ist. 
Bild und Schrift als Erkennungszeichen
Es gibt keine Kriterien, die es erlauben, unter den 
93 Münzen aus den Grabungen in den Vorgängerbau-
ten des großen Artemis-Tempels die ältesten als sol-
che zu identiﬁzieren. Alle sehen »altertümlich« aus, 
die verwendeten Schrötlinge (ungeprägte Münzroh-
linge) sind kompakt und teilweise gewölbt. Sie wurden 
auf das durch den Münzstandard vorgegebene Norm-
gewicht gegossen und dann als Münze ausgeprägt. Die 
Rückseiten weisen regelmäßig Einschläge von quadra-
tischen und rechteckigen Prägewerkzeugen auf. Eini-
ge wenige frühe Elektronmünzen zeigen auf ihrer Vor-
derseite nur eine raue oder geriefelte Oberﬂäche, die 
meisten Münzen dagegen ein Bild. Das Motivreper-
toire besteht aus in ihrer Wiedergabe meist auf den 
Kopf oder den Vorderteil (Protome) reduzierten Tieren 
(Löwe, Hirsch, Ziege, Widder, Eber, Pferd, Greif, Hahn, 
Biene, Robbe). 
Nur sehr wenige Münztypen zeigen eine Münzin-
schrift. Lesung und Deutung der im lydischen und im 
griechischen Alphabet verfassten Inschriften berei-
ten große Schwierigkeiten. Stehen hinter den in Ver-
bindung mit dem lydischen Löwen genannten Begrif-
fen wie walwel 2 und rkalim der Name eines lydischen 
Königs, eines hohen Würdenträgers oder einer ande-
ren Persönlichkeit? Aus sprachlichen Gründen scheint 
dies wenig wahrscheinlich. Eher ist der Begriff walwel 
aufzulösen in »des Löwen«, das heißt »des Königs«, 
und rkalim in »der (Geld-)Kiste«, das heißt des »kö-
niglichen Fiskus«. Wie die frühen Münzbilder zu le-
sen sind, bestätigt eine berühmte Münzumschrift in ei-
nem lokalen griechischen Alphabet. 3 Sie lautet »ich 
bin das Zeichen (griechisch sema) des Phanes« oder – so 
eine andere sprachwissenschaftlich begründete Le-
sung – »ich bin das Zeichen der Phano«. Die Münze 
spricht also, gibt sich zu erkennen als das »Zeichen« ei-
ner uns unbekannten Persönlichkeit oder weiblichen 
Gottheit. Damit wird klar, welche Funktion Münz-
bilder gehabt haben; es handelt sich um semata, Zei-
chen, Identiﬁkationsmerkmale, die für die Person, die 
Institution (König, Heiligtum) oder das Gemeinwe-
sen stehen, welche die Prägung veranlasst haben. Das 
Münzbild ist demnach vergleichbar mit dem seit alters 
verwendeten Siegel. Aufgrund der charakteristischen 
Münzbilder des frühen Elektrons geht man davon aus, 
dass neben der oder den königlichen Münzstätte(n) 
mit dem Bild des lydischen Löwen auch in Ephesos 
(Münzbild Biene und Hirsch, Tiere der Artemis) und 
Phokaia (Robbe, griechisch phoke) 4 sowie in einigen 
2 Lydische Königsmünze aus Elektron, um 600 bis 580 v. Chr.; 
Sechstel-Stater, 2,35 Gramm. Vor dem Löwenkopf auf der 
Vorderseite sind – im lydischen Alphabet – von oben nach un-
ten Teile der Inschrift walwel (des Königs?) zu lesen. Die Rück-
seite zeigt zwei quadratische Incusa.
3 Diese Prägung aus einer unbekannten Münzstätte in Ionien 
stellt eine der bedeutendsten Münzen der Antike dar – eine 
Kostbarkeit in der Sammlung der Deutschen Bundesbank. Sie 
überliefert die älteste Münzinschrift in Griechisch. Die Münze 
besteht aus Elektron (51,5 Prozent Gold, 45 Prozent Silber, 
2,3 Prozent Kupfer) und ist um 600 bis 580 v. Chr. zu datie-
ren; Stater, 14,30 Gramm. Auf der Vorderseite ein äsender 
Hirsch nach rechts, darüber von rechts nach links die In-
schrift Phanos emi sema (wörtlich des Phanes/der Phano bin 
ich Zeichen). Rückseite: ein rechteckiges Incusum zwischen 
zwei quadratischen Incusa mit Linienmuster.
gold). Vor diesem Hintergrund erhält der zweite im Zu-
sammenhang mit der Einführung der Münze wichtige 
archäologische Befund seine Bedeutung. Amerikani-
sche Ausgrabungen haben in der lydischen Königsstadt 
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6 Traditioneller Umgang mit 
Silber: Noch lange nach der 
Einführung der Münze wurden 
in verschiedenen Gebieten der 
antiken Welt Silbermünzen zer-
hackt und nach Gewicht abge-
wogen, wie dieser Teil 
eines um die Mitte 
des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. im heutigen 
Jordanien niederge-
legten Silberhortes zeigt. 
Er besteht aus 113 ganzen 
und zerhackten Münzen, zehn 
Fragmenten von Silberbarren 
sowie Schmuck. Hier Münzen 
aus Ägina, Athen, Abdera, 
Akanthos, Thasos, Paphos  
und Tyros. 
5 Die erste Goldmünze – eine Prägung aus Gold des sagenhaft 
reichen lydischen Königs Kroisos, um 560–547/546 v. Chr.; 
Stater, 8,11 Gramm. Auf der Vorderseite sind ein Löwen- und 
ein Stierkopf einander gegenüber dargestellt. Die Rückseite 
zeigt zwei quadratische Incusa.
anderen griechischen Zentren dieses Raumes Münzen 
geschlagen worden sind. 
Gold- und Silbermünzen folgen auf Elektron
Die nahe liegende Frage, warum die frühesten 
Münzen nicht aus Gold oder Silber, sondern aus einer 
künstlich erzeugten Legierung der beiden Edelmetalle 
bestehen, ist nicht schlüssig zu beantworten. Dem ly-
dischen Königshaus 1  scheint bei der Einführung der 
Münze eine wichtige Rolle zugekommen zu sein. Es 
verfügte über den Zugang zum Metall, eine entschei-
dende Voraussetzung für jede Münzprägung, sowie in 
seinen Werkstätten über die Fertigkeit, Gold und Silber 
zu trennen. Es ließ standardisierte Legierungen her-
Die Entstehung der Münze findet ihre Erklärung 
vor dem Hintergrund der in einem weiten Raum von 
Ägypten über den Vorderen Orient bis nach Griechen-
land geübten Praktiken im Umgang mit Geld. Es war 
in Form von ganzen und zu Hacksilber beziehungswei-
se Hackgold zerteilten Barren sowie Edelmetallschrott 
im Umlauf. 6 Damit zahlte man Tribute, Steuern, Zin-
sen, ebenso Güter und Leistungen unterschiedlichster 
Art. Gegenüber den für jede Transaktion auf den Fein-
gehalt zu prüfenden und abzuwägenden Hackmetall-
Stückchen hatte die Münze den Vorteil, dass sie auf-
grund von Metall und Gewicht einen bestimmten Wert 
darstellte und durch das Bild und gegebenenfalls durch 
die Schrift die Prägeherrschaft erkennbar wurde. Mün-
zen konnten – im Gegensatz zum Hacksilber – direkt 
nach ihrem Wert getauscht werden und waren ebenso 
als Zahlungsmittel und als Wertmesser tauglich. 
Frühe Elektronmünzen kommen selten vor. Auch 
aufgrund von prägetechnischen Merkmalen wird ver-
mutet, dass der Umfang der ersten Emissionen klein 
gewesen ist. Über die Funktion der ältesten Münzen ist 
nichts bekannt, umso kontroverser die Diskussion, die 
darüber geführt wird. Elektron war wertvoll und selbst 
kleine Einheiten bei Weitem nicht für jede Transakti-
on geeignet. Dies mag auch gar nicht intendiert gewe-
4 Münze der ionischen Stadt Phokaia, bestehend aus Elekt-
ron, 6. Jahrhundert v. Chr.; Sechstel-Stater, 2,58 Gramm. Sie 
zeigt auf der Vorderseite eine nach links schwimmende Rob-
be, die den Kopf nach rechts gewandt hat. Auf der Rückseite 
ein quadratisches Incusum.
stellen, auf ein bestimmtes Gewicht (Münzfuß) nor-
mierte Schrötlinge gießen und »garantierte« Metall 
und Gewicht und damit den Wert der Münze durch 
sein Siegel, den lydischen Löwen.
Ein bimetallisches Gold-Silber-System wurde erst 
in der Regierungszeit des Kroisos um die Mitte des 6. 
Jahrhunderts v. Chr. eingeführt. Der König ließ neben 
Elektron erstmals Münzeinheiten in Gold 5 und in Sil-
ber ausprägen. Nachdem das lydische Reich 547/546 
v. Chr. unter persische Herrschaft geraten war, haben 
die Großkönige die Gold- und Silberprägung übernom-
men. 86 Forschung Frankfurt 2/2012
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Wie erhalten Dinge, zum Beispiel eine Münze oder 
eine Tonﬁ  gur, in einem gegebenen gesellschaftli-
chen Kontext ihren materiellen und ideellen 
Wert und wie verändert sich dieser, wenn Ge-
genstände über kulturelle Grenzen gehandelt 
und getauscht werden? Solche und weitere ent-
sprechende Fragen verfolgen Doktorandinnen 
und Doktoranden aus verschiedenen archäolo-
gischen Disziplinen, der Ethnologie sowie der 
Volkswirtschaft in dem von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft ﬁ  nanzierten Graduiertenkol-
leg »Wert und Äquivalent. Über Entstehung und 
Umwandlung von Werten aus archäologischer und 
ethnologischer Sicht«. Die im Rahmen des Studien-
programms des Kollegs erarbeitete Ausstellung 
»Werte im Widerstreit – Von Bräuten, Muscheln, 
Geld und Kupfer« eröffnet vom 12. Oktober bis 
16. Dezember Einblicke in die seit April 2010 lau-
fenden Forschungen und stellt überraschende Ein-
sichten und Ergebnisse vor. Gegenstand der Disser-
tationsvorhaben sind Keramikobjekte, Bronzeskulp-
turen, Elefantenstoßzähne, Keilschrifttexte, Stein-
beile, Muscheln und Münzen. Dabei erstreckt sich 
der zeitliche und räumliche Bogen vom 4. Jahrtau-
send v. Chr. bis in die Gegenwart und geograﬁ  sch 
von Südostasien über den Vorderen Orient, Europa 
und Afrika bis nach Nordamerika.
Werte im Widerstreit – Von Bräuten, Muscheln, Geld und Kupfer
Eine Ausstellung des an der Goethe-Universität angesiedelten 
Graduiertenkollegs »Wert und Äquivalent« im Hessischen Ministerium 
für Wissenschaft und Kunst in Wiesbaden
sen sein, sondern vielmehr könnte es darum gegangen 
sein, mit Münzen einerseits normierte Zahlungsver-
pflichtungen (zum Beispiel Soldzahlungen) und an-
dererseits die Entgegennahme von Abgaben, Steuern, 
Zinsen usw. zu erleichtern. 
Alexander der Große verbreitete den 
Gebrauch von Münzen bis nach Indien
Die Verwendung von Elektron als Münzmetall 
war keine Erfolgsgeschichte, sie blieb auch nach dem 
Ende des lydischen Reiches auf einen beschränkten 
Raum an der Westküste der heutigen Türkei begrenzt. 
Als viel wichtiger sollte sich in der Folgezeit Silber als 
Münzmetall erweisen. Aber erst Jahrzehnte nach der 
Einführung der Münze in Kleinasien haben einzelne 
griechische Stadtstaaten wie Ägina, Athen oder Ko-
rinth nach der Mitte des 6. Jahrhunderts v. Chr. damit 
Dass die vorgestellten 16 wissenschaftlichen Studi-
en keineswegs abstrakt und trocken, sondern leben-
dig und spannend sind, zeigen die vielfältigen Objek-
te, Videos und Texte, mit denen die Untersuchungen 
durch Studierende des Fachbereichs Gestaltung der 
Hochschule Darmstadt auf originelle Art und Weise 
präsentiert werden. Ein einführender Film, der die 
jungen Forscherinnen und Forscher während ihrer 
Arbeiten im In- und Ausland begleitet, rundet die 
Ausstellung ab. Auf anschauliche Weise wird zum 
Beispiel die Vorstellung korrigiert, dass die Braut in 
Westafrika mit einem Hahn, einem Schaf, Salz und 
Geld gekauft wird. Die Tauschgeschäfte sind vielmehr 
Ausdruck der Wertschätzung gegenüber der Frau und 
ihrer Familie. Oder wer kennt nicht die Fontana di 
Trevi in Rom, in die viele Touristen eine Münze hin-
einwerfen in der Hoffnung, dass ein Wunsch in Erfül-
lung geht? Dass dieses Ritual einen antiken Ursprung 
besitzt, dessen Bedeutung sich im Laufe der Zeit ver-
ändert hat, wird in einem Film und in Münzweihun-
gen visualisiert. Und schließlich, was nehmen Men-
schen mit, die sich auf ihren letzten Umzug in ein 
Altenheim vorbereiten, ihre Wohnung auﬂ  ösen und 
sich von den meisten Dingen, die ihnen lieb und wert 
waren, trennen müssen? 
Dr. Charlotte Trümpler, Kuratorin der Ausstellung
www.value-and-equivalence.de
begonnen, Münzen zu prägen. Sie verwendeten dazu 
Silber, das sie auf der Kykladeninsel Siphnos, in Attika 
und in Nordgriechenland abbauten. In Hortfunden ver-
gesellschaftete kleine Silberbarren und zerhackte Mün-
zen zeigen, dass die Münze zugleich auch eine Ware 
darstellte. 6  Im 5. und 4. Jahrhundert v. Chr. wurde 
der östliche Mittelmeerraum »monetarisiert«, unter 
Alexander dem Großen und seinen Nachfolgern ver-
breitete sich der Gebrauch von Münzen bis nach Indien 
und in die Randzonen der damaligen Oikumene. Erst 
jetzt, im Hellenismus, gewann Gold als Münzmetall an 
Bedeutung, und nun wurden auch in großen Mengen 
kleine Münzeinheiten in Bronze hergestellt. Schließlich 
ist es nicht unwichtig, daran zu erinnern, dass die Mün-
ze – offenbar unabhängig von der hier skizzierten Ent-
wicklung – noch ein zweites Mal »erfunden« worden ist 
– im 5. Jahrhundert v. Chr. in China.  u
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Die folgenden Angaben helfen, unsere Angebote auf Ihre Interessen abzustimmen.
Tätigkeitsfeld
Studium / Ausbildung
an der Uni Frankfurt      ❏ Ja       ❏ Nein
Ich bin Mitglied der Alumnivereinigung des Fachbereichs
Telefon  Telefax
E-Mail  Geburtsdatum
Ich möchte die Vereinigung von Freunden und För  derern der 
Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V. unter  stützen mit
❏  einer einfachen Mitgliedschaft (Jahresbeitrag 50,–)
❏  einer Firmenmitgliedschaft (Jahresbeitrag 500,–)
❏  ich bin bereit, über den Mindestbeitrag hinaus jährlich                 Euro zu zahlen.
Bitte buchen Sie den Jahresbeitrag und darüber hinausgehende jährliche 
Zuwendungen von meinem Konto ab. 
Kontonummer
BLZ  Bankinstitut
Datum, Unterschrift
Bitte senden Sie den ausgefüllten Coupon an folgende Adresse:
Vereinigung von Freunden und Förderern der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V.
Postfach 11 19 32, D-60054 Frankfurt am Main
Die Vereinigung von Freunden und Förderern der Goethe-Universität Frankfurt am Main e. V. ist als gemeinnütziger 
Verein anerkannt. Spenden und Mitgliedsbeiträge sind steuerlich in vollem Umfang absetzbar.
Der Speicherung meiner Angaben in einer nur zu Vereinszwecken geführten computergeschützten Datei stimme ich zu.  AUF DEM WEG ZUR SPITZE BRAUCHT MAN FREUNDE!
„Ich möchte dazu 
beitragen, das breite 
Tätigkeitsfeld der 
Universität den jungen 
Menschen in Frankfurt 
und den Unternehmen 
der Region näher 
zu bringen und so 
den gegenseitigen 
Austausch zu fördern.“
 
JULIA HERAEUS-RINNERT
MITGLIED IM VORSTAND DER FREUNDE
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